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			Das Buch


			Was haben der gewaltsame Tod eines pensionierten Lehrers, eines rechten Politikers und eines früheren Oberamtsrats mit ehemaligen Glasfabriken in der nördlichen Oberpfalz zu tun? Die Recherchen zu diesem Fall führen Gerti Zimmermann bis nach Südtirol, und lassen sie über behördliche Versäumnisse und schuldhafte Verstrickungen stolpern. 


			Und welche Rolle spielen dabei Ereignisse, die sich Ende des 15. Jahrhunderts im Passeiertal in Tirol zugetragen haben?


		




		

			Der Autor


			Thomas Bäumler wurde am 20.11.1961 in Neustadt an der Waldnaab in der nördlichen Oberpfalz geboren. Nach dem Besuch des Augustinus-Gymnasiums in Weiden ab 1982 Studium der Humanmedizin in Erlangen, Promotion und Approbation als Arzt. 1987 Auslandsaufenthalt in der Schweiz an der Frauenklinik des Kantonsspital Nidwalden in Stans. 1994 Niederlassung als Frauenarzt in gynäkologischer Gemeinschaftspraxis in Neustadt an der Waldnaab mit Schwerpunkt in Brustkrebsdiagnostik und Betreuung von an Brustkrebs erkrankten Frauen. Seit 1989 verheiratet, zwei Söhne. Hobbies sind Heimatarchäologie, Botanik und Zeichnen. Literarisches coming out 2013 in Frangokastello auf der Insel Kreta.


		




		

			Blues:
Kurzform des amerikanischen Idioms
blue devils
(Melancholie, Schwermut, Mutlosigkeit, Trostlosigkeit)


			soon turned out had a heart of glass …
(Blondie)


		




		

			Den früheren Glasmachern von der 
Seebachschleife bei Bayerisch-Eisenstein, 
namentlich den Schneck, deren Blut auch 
in meinen Adern fließt und die alle längst 
vergangen sind.


		




		

			Vorspann: Who is who?


			Gerti Zimmermann, Hauptprotagonistin und aufstrebende Jungjournalistin bei der örtlichen Heimatzeitung. Gerti Z. ist 28 Jahre alt, ledig, hat eine Tochter mit drei Jahren namens Emma und hat ca. zwei Jahre vor dieser Geschichte eine Brustkrebserkrankung durchgemacht. Sie lebt in Beziehung mit Sebastian (Basti), einem Jungmediziner und ist eine moderne Ausgabe von Miss Marple, die sich durch nichts, aber auch gar nichts von ihren Nachforschungen abbringen lässt. Sie gerät dadurch immer wieder in Konflikt mit


			Franz Lederer, weiblichen Reizen nicht abgeneigter Kriminalhauptkommissar und männlicher Counterpart Gerti Zimmermanns. Er steht dieser meistens skeptisch gegenüber und pflegt ihre Erkenntnisse oft nicht richtig ernst zu nehmen, was zu allerlei Verwicklungen führt. Dieser wiederum ist liiert mit


			Karin Bromberger, der Chefin Gerti Zimmermanns, die ihrer Untergebenen in kriminalistischer Hinsicht freie Hand lässt und ihrem Lebenspartner damit gelegentlich in den Rücken fällt.


			Kriminalobermeister Baierl, attraktive rechte Hand des Hauptkommissars, der gerade bei Recherchen in der Damenwelt sehr nützlich ist und in Meran ungeahnte Talente bei der Organisation eines Bordellbesuchs entfaltet.


			Gerichtsmediziner Spichtinger, umfassend gebildetes wandelndes Lexikon, der sich seiner Fähigkeiten durchaus bewusst ist und die Ermittlungsarbeit gerne durch kleine Anekdoten auflockert.


			Dr. jur. Bernd Höfner, rechtspopulistischer, aufstrebender Politiker, Landtagskandidat und im geheimen schwul, was jedoch wegen der Parteilinie nicht ruchbar werden darf. Sein Vater war Glasfabrikant, der durch seine Nachlässigkeit in den 1980er Jahren einen schweren Umweltskandal mitverschuldet hat.


			Friedrich Gruber, Hauptkommissar beim LKA, zunächst Intimfeind von Franz Lederer, mutiert nach einem Bordellbesuch und einer Grappaprobe jedoch zu einem seiner besten Freunde.


			Enrico Fabrese, Commissario der Kriminalpolizei in Meran, Kettenraucher und forscher Autofahrer, der nichts mehr fürchtet als internationale Verwicklungen.


			Josef und Klaus, schwules Paar, Gertis beste Freunde, ein doppelter Mr. Stringer sozusagen, werden von dieser immer gerne für Ermittlungsarbeiten eingespannt, was ihnen aber so unrecht auch wieder nicht ist.


			Diverse: Mörder, verschiedene Mordopfer, mehrere ehemalige Ehefrauen und Geliebte eines der Opfer, Pfelderer Einwohner des späten 15. Jahrhunderts, ein Bozener Gerichtsmediziner und zwei weitere Ärzte, mehrere Haustiere und so viel Personal, wie es für einen ordentlichen Krimi braucht.


		




		

			Prolog


		




		

			Glas. Schau es Dir an, mein Freund, es glitzert und funkelt, doch einsam und verlassen steht es da im Licht der Vitrinen. Gefangene Sonnen sind es, leuchtend in den Facetten der kunstvollen Schliffe, kleine Regenbogen werfen sie an die leeren, weißen Wände des Heimatmuseums. Farbenfrohe Chronisten sind sie eines kurzen Glücksmoments. Rot, grün, blau, gelb, violett funkeln die Überfänge, weiß-kristallen blitzen die Kelche im Licht. Der Stolz des Ortes, letzte Reste einstiger Größe, verschlossen für immer im Käfig musealer Verwahrung.


			Quarzsand, Pottasche und etwas Feldspat, das sind die Dinge, die Du brauchst, mein Freund, um Glas zu machen und Wald brauchst Du, viel Wald, denn Asche braucht Holz zum Sein. Werden aus Vergehen. Und Gift, starkes Gift benötigst Du, damit das Glas so klar wird und glänzt wie Kristall. Denn der Wunsch des Kunden ist uns Befehl. Blei brauchst Du und »poudre de succession«, das Erbschaftspulver, im »Aqua Tofana« enthalten und des Giftmörders Liebling. »Arsen und Spitzenhäubchen«, das kennst Du doch. Glas und Gift, wie gut das zusammengeht. Doch wundere Dich nicht, wenn es im Sommer schneit, denn das muss so sein, damit das Glas wohlfeil und die Scheuer voll wird auf Teufel komm raus.


			Nur dumm, dass noch keiner vom Teufel etwas umsonst bekommen hat und er irgendwann vor Deiner Türe steht und dann Zahltag ist.


		




		

			Erstes Kapitel


			Zwei Welten und eine Leiche


			Nur wer die Vergangenheit kennt, 
wird die Gegenwart verstehen


		




		

			Pfelders 1486


			Es hatte endlich Tauwetter eingesetzt, endlich nach dem langen, harten Winter und der rasch schmelzende Schnee floss in plätschernden Rinnsalen, die sich auf ihrem Weg ins Tal zu wahren Strömen und Sturzbächen vereinigten, von den schindelgedeckten Dächern der unter dem uralten Namen Pfelders zusammengefassten Weiler Stein, Plan, Zeppichl und Lazins. Pfelders, was so viel heißt wie Tierpferch oder Koben, was es in alter Zeit wohl auch gewesen sein mag, damals, als bereits in der Mittelsteinzeit hier oben Menschen in steiniger Einöde herumstreiften und ihre Ziegen hüteten. Vom gewaltigen Rund des Hochgebirges, das wie ein Amphitheater die Ebene umgab, auf der sich die Höfe unter dem dahin schmelzenden Schnee duckten, stürzte das Wasser in gewaltigen, rauschenden Fällen. Es platschte von den in stummer Erwartung des Frühlings dastehenden Lärchen und sickerte glucksend von den winterbraunen Viehweiden. Seit Tagen hatte ein lauer Südwind vom Spronser Joch hinab nach Pfelders geblasen und allmählich die dicken Panzer von Schnee und Eis vertrieben. Das Schmelzwasser schoss in gurgelnden Strudeln den Tschingelsbach hinunter, toste an den Hofstellen vorbei, Myriaden von Gesteinsbrocken mit sich reißend und stürzte hinab ins Passeiertal, um sich dort unten mit den Wassern der Passer zu vereinigen. Die schmalen Wege zwischen den geduckt dastehenden, mit Lärchenholzschindeln eingedeckten, von Sonne, Wind und Wetter grau gegerbten Holzhäusern der kleinen Weiler waren von knöcheltiefem Morast bedeckt und nur notdürftig durch Holzbretter gangbar gemacht. Es war höchste Zeit, die Toten des strengen Winters nach St. Peter ob Gratsch zu bringen.


			Heuer waren es, Gott Lob und Dank, nur zwei gewesen. Magdalena, das zweitgeborene Mädchen der Familie Mair hatte die erste Woche nach ihrer Geburt nicht überlebt, zu kalt und zu rau war der Winter des Jahres des Herrn 1485/1486 gewesen, zu groß der Hunger unter dem seine Mutter litt und zu schmächtig das Kindlein, das zudem noch sechs Wochen zu früh auf die Welt gekommen war. Und den Bauern Johannes Hofer hatte der Schnitter Tod in der Blüte seiner Jahre ohne jede Vorankündigung am Stefanstag hinweggerafft. 35 Jahre alt war er geworden, der Hoferbauer aus dem Weiler Stein, ein Mann wie ein Baum, zudem der reichste Bauer der vier Ortsteile des Dorfes. Seine Frau war das ehedem schönste Mädchen weit und breit gewesen, die Marie Pichner aus Zeppichl, die nur Augen für ihn, den Johannes, gehabt hatte, sehr zum Leidwesen der anderen Burschen des Ortes, die sich ebenfalls in die dralle Blonde mit den dicken, langen Zöpfen verguckt hatten. Vier Kinder hatte der Herrgott ihnen beiden geschenkt, drei Burschen und ein Mädchen, wohl geratene Kinder, von denen das älteste, ein Junge, im vorigen Mai dreizehn Jahre alt geworden war.


			Kurz nach den Weihnachtsfeiertagen 1485 also, war der Hofer ganz blau im Gesicht angelaufen, hatte sich in die Kammer ins Ehebett gelegt und war binnen einer Stunde mit Schaum vor dem Mund verstorben. Den ganzen Besitz geerbt hatte seine Frau Marie, von der man jedoch in patriarchalisch geprägtem Umfeld ob der Stube voller Kinder, mit der sie mannlos zurückgeblieben war, nicht erwartete, dass sie in der Lage sein würde, den Hof so ganz allein auf sich gestellt über die Runden zu bringen. Eine Frau sollte wie ein Mann einen Hof führen, unvorstellbar, das hatte es noch nie gegeben, hier oben in der kargen Wildheit des Hochtales. Man war sich also einig, ein neuer Bauer musste her, und so hatte sich, kaum war der Verstorbene auf den Dachboden verbracht worden, um dort in der Kälte steif gefroren zu warten, bis er auf die andere Seite des Gebirges gebracht werden konnte, eine veritable Schar Bewerber für die frei gewordene Stelle des Hoferbauern eingefunden, von denen der Innerbichler Sepp der aufdringlichste war.


			Indes, die Witwe, die trotz ihrer Schönheit, die ihr die vier Schwangerschaften nicht hatten nehmen können, eine resolute und zupackende Frau war, hatte kein Auge für die Freier gehabt und für sich beschlossen, selbst die Ärmel hochzukrempeln und mit ihrem Ältesten, der den Vornamen und die Statur seines Vaters geerbt hatte, alleine den Hof zu bewirtschaften. Dies hatte bei einem der Bewerber, dem oben genannten Innerbichler, der auf Grund seines hochfahrenden, zu gewalttätigem Jähzorn neigenden Wesens noch keine Frau auf Dauer abbekommen hatte, zu gewaltigem Verdruss geführt, der in der Drohung gipfelte, die Witwe werde schon noch sehen, was sie von ihrer Hoffahrt und Sturheit hätte. Marie Hofer allerdings hatte lediglich verständnislos mit den Schultern gezuckt und sich schweigend von dem Zeternden abgewendet.


			Der Winter war ungewöhnlich ausdauernd gewesen und so war es beinahe schon Mai geworden, als man sich dazu rüsten konnte, die Toten zu ihrer letzten Ruhestätte, dem geweihten Fleckchen Erde hinter der uralten Kirche Sankt Peter jenseits des Gebirges zu bringen. Noch befanden sie sich in gefrorenem Zustand auf den zugigen, kalten Dachböden der Bergbauernhöfe, jener Höfe, in denen sie mit ihren Familien gelebt hatten und wo sie verstorben waren. So war es schon seit alters Brauch gewesen, die Toten des Winters ruhten dort oben und warteten darauf, dass es endlich Frühling würde und sie ihre letzte Reise über das Gebirge machen durften. Hier, in diesen natürlichen Kühlkammern lagen sie, die steif gefrorenen Toten, bis nach der Schneeschmelze der beschwerliche Weg über das Spronser Joch nach St. Peter ob Gratsch, auf der anderen Seite des mächtigen Gebirgsstocks der Texelgruppe angetreten werden konnte. Dort drüben, im Schatten der Burg Tirol, fanden die Toten der Dörfergemeinschaft auf dem Friedhof der uralten karolingischen Kirche ihre letzte und endgültige Heimstatt. Denn diese frühere Eigenkirche des Graubündner Geschlechts der Waja diente, nachdem sie 1287 in den Besitz des Grafen Meinhard des Zweiten von Tirol übergegangen war, als Pfarre für das zehn Fußstunden entfernte Pfelders. So hatte es die geistliche Obrigkeit des Bistums Chur, zu dem Pfelders seit jeher gehört hatte, ungeachtet der Mühen, die das für die Pfarrkinder bedeutete, verfügt, so musste es gehalten werden und so wurde es auch beibehalten, nachdem der Ort in die kirchliche Zuständigkeit des Klosters Stams in Tirol inkorporiert worden war. Auch die Kindstaufen mussten im Übrigen, wenn irgend möglich, in St. Peter abgehalten werden.


			In Pfelders also rüsteten sich nun die Familien Mair und Hofer für den letzten Gang des Hoferbauern und der kleinen Magdalena Mair hoch hinaus und weit hinüber übers Gebirge und hinunter bis nach St. Peter ob Gratsch. Es war noch dunkel, als unter Anrufungen der Mutter Gottes und aller Heiligen und unter Gebeten für das Seelenheil der Dahingeschiedenen die Angehörigen die noch gefrorenen Leichen von den Böden geholt hatten, sie ein letztes Mal beweint, umarmt und gesegnet und dann in Särge gelegt hatten, die eher groben Kisten aus Lärchenholz glichen. Nachdem die Kisten mit einigen Brettern verschlossen worden waren, wurden an der Unterseite jeweils zwei lange Holzstangen befestigt, sodass sie jetzt eher wie einfache Sänften aussahen. Zwei kräftige Männer, je einer vorne, der andere hinten, luden sich die Stangen mit dem Sarg des Hoferbauern in der Mitte auf die Schultern. Bei der kleinen Magdalena, die noch ganz leicht war, wurden zwei heranwachsende Burschen des Dorfes zu Trägern bestimmt. Zögernd setzte sich sodann unter Klagen und Gebeten der kleine Trauerzug in Bewegung. Er bestand aus den oben genannten Sargträgern sowie pro Sarg aus zwei Ersatzträgern, die zur Ablöse nach der Hälfte des Weges vorgesehen waren. Begleitet wurde der Tross von einigen Angehörigen der Verstorbenen, die sich von der harten Arbeit hatten freimachen können, um den Toten das letzte Geleit über den Berg zu geben, bevor der Rest der Verwandtschaft sich zur eigentlichen Beerdigung am drauf folgenden Tag auf den beschwerlichen Fußmarsch über das Gebirge machen würde. Auch Johann Baptist Hofer, der älteste Sohn des Hoferbauern befand sich unter der kleinen Trauergemeinde, die sich soeben nach Sankt Peter ob Gratsch aufgemacht hatte. Seine Mutter war mit den kleineren Geschwistern zuhause geblieben und würde sich dem morgigen großen Trauerzug der Dörfergemeinschaft anschließen.


			Der Totenweg war ihr Ziel, jener Weg über das Gebirge, der schon seit Jahrhunderten der letzte Gang der Pfelderer Bewohner gewesen war. Die Hochebene mit den vier Dorfstellen, von deren Wohngehöften sich der Rauch in die kalte Luft kräuselte, war rasch verlassen, während jenseits des Passeiertals die Sonne aufging und mit goldenen Strahlen ins Pfelderer Tal hinein fingerte, wo sie in den schattigen Karen die verbliebenen Schneewächten zum Leuchten und das allfällige Wasser zum Glitzern brachte. Der im Schlamm des dahingehenden Winters regelrecht versinkende Dorfweg wurde allmählich zu einem steinigen Pfad, der sich, rasch an Höhe gewinnend, nach Westen wandte und sich in schier endlosen Serpentinen hoch durch den Bergwald hinauf ins Faltschnaltal schlängelte, wo sich ein großer, langgezogener Almboden befindet, durchschäumt vom Faltschnalbach, der zu dieser Jahreszeit noch große Mengen Wasser führte, die in donnernden Kaskaden von der Almbodenkante hinunter ins Tal nach Pfelders stürzten, wo sie sich mit den tobenden Wassern des Tschingelsbaches vereinigten. Im Rücken des Trauerzuges erhoben sich wild und drohend die noch tief verschneiten Gipfel der Hohen Wilde, des Rotecks und des Seelenkogels, den Verstorbenen noch einen letzten Gruß aus der Heimat hinterher schickend, bevor der Totensteig dann nach Süden abbog, tiefer hinein ins Faltschnaltal, und zunächst in gemächlichem Anstieg am Bach entlang mäandernd schließlich in immer steiler werdenden Serpentinen hoch zum Spronser Joch führte, welches auf knapp zweitausendsechshundert Metern Höhe überquert werden musste. Dieses war noch recht im Schnee und musste von unserem Trauerzug in mühsamem, rutschigem Anstieg bezwungen werden, bevor es wieder hinunter Richtung Meraner Land gehen konnte. Die kleine Schar hatte keine Augen für die in der mittäglichen Sonne sich zu ihrer Rechten bietende Schönheit der Spronser Seenplatte, die mit einer ganzen Kette von Seen in grünen, blauen und schwarzen Farbtönen aus dem gleißenden Schnee, der noch die Hochebene bedeckte, zu ihnen hinüber glitzerte. Auf dem Joch selbst wurde eine kurze Rast gemacht und etwas vom mitgeführten Schwarzgeräucherten und dem groben, trockenen Brot, das für diese Gegend so typisch ist, gegessen. Es wurde vom Wasser des Schiefersees, der schon aper war, getrunken, die Träger wurden gewechselt, ein kurzes Gebet wurde gesprochen, bevor es weiterging und der Zug seinen schwankenden, schaukelnden Gang hinunter ins Spronser Tal nahm, immer den Finelebach entlang, eintausendachthundert lange Höhenmeter hinunter bis zu einer Stelle, die heute Tiroler Kreuz geheißen wird. Dort bog der Pfad nach Westen ab. Man konnte schon von Weitem durch die auf dieser Seite des Tales und in dieser Meereshöhe bereits in vollem Saft stehenden Bäume die graue Burg der Grafen von Tirol sehen und gleich schräg dahinter das uralte Kirchlein St. Peter mit seinem ummauerten Friedhof und dem dahinter sich befindenden, wuchtigen, burgartigen Widum, wo der Pfarrer residierte.


			Sankt Peter war nun auf ebenem Weg rasch erreicht, der Pfarrer, dessen Bedienstete sie schon von weitem gesehen hatten, eilte ihnen im wehenden, schwarzen Ornat entgegen, begleitet von einem Kreuzträger und zwei Ministranten. Unter lateinischen Gebeten und Gesängen wurden die zwei Särge in die Kirche geleitet, wo sie vor dem Altar aufgebahrt wurden. Nach einer kurzen Andacht wurde den Trägern und ihren Begleitern eine einfache Unterbringung in einem für das Gesinde vorgesehenen Holzanbau des Widums zugewiesen, wo sie sich bis zum drauf folgenden Tag, an dem die Beerdigung sein sollte, vom strapaziösen Gang über das Gebirge erholen konnten.


			Als am nächsten Nachmittag der aus Pfelders zur Beerdigung erwartete Zug der Angehörigen und der Dorfgemeinschaft ausblieb, war klar, dass etwas Fürchterliches geschehen sein musste, etwas unaussprechlich Schreckliches sogar, war derlei doch in den letzten zweihundert Jahren nicht vorgekommen, obschon der Weg über das Gebirge nie ein einfacher war und dem über das Joch Wandernden mannigfache Gefahren drohten. Doch den Toten hatte man, mochten die Umstände auch noch so widrig sein, bisher noch nie in der Geschichte des Ortes das letzte Geleit versagt.


			†


			Der Enneberger Peter hatte es genau gesehen. Peter, der zehnjährige Sohn des Enneberger Valentin, der für die Bauern des Ortes einfache Schmiedearbeiten erledigte, war ein verträumtes Kind, das seine Abende damit zubrachte, im Dachgeschoss der elterlichen Kate aus dem kleinen Fensterchen der einfachen Kammer, in welcher sich die Pritschen der Kinder befanden, in die blaue Schwärze der Nacht zu starren und die Sterne zu zählen, nach Sternschnuppen Ausschau zu halten und Mensch und Getier, die sich des Nachts auf den dunklen Dorfwegen herumtrieben, zu beobachten. Da hatte er den Innerbichler Sepp gesehen, wie er zum Haus der Hoferbäuerin geschlichen ist. Er hatte ihn gleich erkannt an seinem charakteristischen Hinken, das er hatte, seitdem ihm beim Holzmachen ein Baumstamm aufs Bein gefallen war und der gebrochene Knochen krumm und schief wieder zusammengewachsen war. Der Innerbichler, der keine Frau abbekommen hatte, weil er so zornig war, so hatten es Peters Eltern wenigstens immer erzählt, und den selbst die Innerbichler Zenzi, seine Cousine, die er eines Nachts im Suff vergewaltigt und geschwängert hatte, nicht hatte haben wollen, obwohl man es ihr von Seiten der Familie ob der Schande und des allgemeinen Geredes so dringend ans Herz gelegt hatte. Lieber hatte sie ihr Kind als ledige Mutter großgezogen, als den Sepp zu nehmen. Auch der Pfarrer hatte da nichts ausrichten können, was schon viel heißen mochte.


			Den Sepp also hatte der Peter hinüberschleichen sehen zum Hofer, dann hatte er ein Feuer aufflackern sehen und noch ehe ein paar Minuten vorüber waren, hatte der ganze Hof in hellen Flammen gestanden. Und es war ein schreckliches Feuer, keiner der eilends aus ihren Betten herbeigeeilten Dörfler hatte es mit den einfachen Mitteln, die ihnen zur Verfügung standen, löschen können, es prasselte und heulte und loderte bis zum Himmel, grade so, wie sich der Peter die Hölle vorgestellt hatte, von der der Pfarrer in der Sonntagsschule immer so anschaulich erzählt hatte. Keiner im Haus hatte das Feuer überlebt, die Hofer Marie nicht und ihre drei kleineren Kinder auch nicht. Wenigstens der große, der Johann, war drüben in Sankt Peter und als einziger von der Familie übriggeblieben.


			Am Morgen nach dem Brand, der den Hoferschen Bauernhof bis auf die Grundmauern zerstört hatte, hatten sich die Dörfler aller vier Hofstellen in größtem Aufruhr in Plan versammelt – an den Gang nach St. Peter war in Anbetracht der schrecklichen Ereignisse nicht zu denken gewesen – um herauszufinden, was die Ursache des schrecklichen Brandes gewesen sein könnte. An die Spitze des dörflichen Rates hatte sich der Pichner Pirmin, der Bruder der im Feuer umgekommenen Hoferbäuerin gesetzt. Unter seiner Leitung hatte man begonnen, jeden einzelnen der Dörfler genauestens zu befragen, ob denn einer etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört hätte. Keinem war indes etwas aufgefallen, die hart arbeitenden Bauersleute waren ja alle schon im Bett gewesen, als das Unglück passiert ist. Da hat sich der Peter einen Ruck gegeben, sich gemeldet und dem Pirmin erzählt, was er beobachtet hatte. Da hat ihm der Pirmin ganz freundlich über den Kopf gestrichen und gemeint, er sei ein braver Bub und ihm einen Silberkreuzer geschenkt. Danach haben sich die wütenden Dörfler den Sepp, der unter der neugierigen Menge stand und so tat, als wüsste er von nichts, gegriffen, ihn mit Stricken gebunden und ins Haus des Pichner gebracht, wo er befragt werden sollte.


			Nun ja, Befragung ist vielleicht nicht das richtige Wort für das, was die erbosten Dörfler mit dem Innerbichler Sepp angestellt haben. Einen Hof anzuzünden in einem Ort, in dem praktisch jedes Haus aus Holz gebaut war, war schon eine monströse Tat, noch monströser, ja nachgerade gotteslästerlich war es, dabei den Tod unschuldiger Frauen und Kinder in Kauf zu nehmen. Es war so ungeheuerlich für die Dörfler, dass sie alle Menschlichkeit und alles Erbarmen fahren ließen, nachdem sich die Stadeltüre des Pichner-Hofes hinter den erwachsenen Männern des Ortes und dem Innerbichler geschlossen hatte und sie alleine waren mit dem Ungeheuer, das vom Teufel besessen sein musste, denn anders war seine Tat für die Leute nicht zu erklären. Jedenfalls glich er am Ende der Befragung, in deren Verlauf er nicht nur die Brandstiftung, sondern auch den Mord am Hoferbauern gestanden hatte, eher einem formlosen, wimmernden, blutigen Klumpen Fleisch, denn einem Menschen. Den Hoferbauern im Übrigen, so seine Einlassung, als er noch zu Reden im Stande war, hatte er mit einem Schnaps vergiftet, den er ihm spendiert hatte und der mit dem blauen Eisenhut versetzt war. Er hätte den Hofer umgebracht, weil er die Hoferin hatte haben wollen und später dann den Hof angezündet aus Ärger, weil ihn diese nicht habe nehmen wollen.


			Nach diesem Geständnis haben die Dörfler den Innerbichler auf den Anger zwischen Plan und Zeppichl gebracht, wo die Frauen inzwischen einen großen Holzstoß errichtet hatten. Sie hatten ihn in Stricken auf das Holz geworfen und den Stoß angezündet, auf dass ihn dasselbe Schicksal ereile, wie die Hoferin und ihre Kinder und auf dass der Satan mit den Flammen aus dem Innerbichler fahre und seine Seele vielleicht doch noch den Weg zu Gott finden möge. Seinen Schrei, der eher dem Heulen eines Wolfes glich, als dem Laut eines Menschen, diesen Schrei, den er tat, als die Flammen um ihn her emporloderten, haben die, die dabei waren, ihr ganzes Leben lang nicht mehr vergessen können.


			Die Familie des Sepp Innerbichler, seine Eltern und Geschwister, sind noch am selben Tag aus Pfelders verschwunden und man hat im Ort nie mehr etwas von ihnen gehört. Was aus seinem Sohn geworden ist, den er mit seiner Cousine Zenzi gezeugt hatte, hat später ebenfalls keiner sagen können. Vielleicht aber hat es auch keiner so genau mehr wissen wollen. Die Zenzi jedenfalls hat kurz nach diesen Ereignissen mit ihrem Buben das Dorf ebenfalls überstürzt verlassen, es hieß, es habe sie in die Gegend des Klosters Stams verschlagen, wo sie sich bei einem mitleidigen Bauern als Magd verdingt hatte.


			Als die Kunde vom Unglück noch am selben Tag durch einen eilends losgeschickten Boten St. Peter ob Gratsch erreicht hatte, wurden der Hoferbauer und die kleine Mair in einer einfachen, kurzen Zeremonie vom Pfarrer dem geweihten Boden übergeben, da man sie wegen der beginnenden Verwesung nicht noch länger herumliegen lassen wollte. Die kleine Gruppe, die am Vortag die Toten nach St. Peter gebracht hatte und der einzige Überlebende der Familie Hofer, Johann Baptist, machten sich unmittelbar darauf wieder auf den beschwerlichen Weg zurück nach Pfelders und der bald vierzehnjährige Johann Baptist Hofer packte am drauf folgenden Tag ein paar Kleidungsstücke, die ihm mitleidige Verwandte gegeben hatten und etwas Brot und Ziegenhartkäse zusammen und ging, ohne sich noch einmal umzublicken, hinunter ins Passeiertal und von dort hinauf auf die andere Seite ins Hochgebirge zum Schneeberg, wo er sich für die nächsten dreizehn Jahre als Bergknappe verdingte. Dort oben lebte er fortan, in eisigen Höhen, wo auf 2400 Metern unter schwierigsten Bedingungen sommers wie winters silber- und bleihaltige Erze abgebaut wurden und von wo mit Saumpferden und durch menschliche Lastenträger diese erzhaltigen Steine dann hinuntergebracht wurden nach Schwaz im Inntal, wo aus ihnen Silber für die Landesherren geschieden wurde.
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			St. Peter ob Gratsch mit Widum
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			Am mittsommerlichen, bis vor wenigen Minuten noch strahlend blauen Himmel über der mittelgroßen Gemeinde in der nördlichen Oberpfalz, wir nennen sie der Einfachheit halber Glasland, was so falsch ja auch nicht ist – man hätte sie natürlich auch Neustadt, Altenstadt, Windischeschenbach oder wie auch immer nennen können – direkt am Flusse Waldnaab gelegen, hatten sich drohende, dunkle Wolken in Türmen zu einer mächtigen, im Westen stehenden, grauen Wand zusammengeballt. In immer stärker werdenden Stößen kamen aus dieser Wand Windböen daher. Diese führten neben wirbelnden Papier- und Plastikfetzen, die sie auf ihrem Weg von irgendwoher mitgenommen hatten, auch bereits einzelne, dicke Regentropfen im Gepäck. Die Tropfen klatschten mit einem unanständig schmatzenden Geräusch durch die löchrige Decke der verfallenen ehemaligen Glasfabrik auf den mit allerlei Unrat übersäten Betonboden der langsam in ihre einzelnen Bestandteile zerbröselnden Industrieruine, während im Westen erste Blitze begleitet von rumpelndem Donner die Wolkenwand erhellten.


			In dem Gebäude, das in den Glanzzeiten der örtlichen Glasindustrie die Schmelzöfen beherbergt hatte, verstaute mit einem zufriedenen, ja beinahe diabolischen Grinsen im Gesicht Gottfried Richter, der bereits seit einigen Jahren pensionierte ehemalige Konrektor der Grundschule des Ortes, seine sündhaft teure Nikonkamera in der dazu gehörigen ledernen Fototasche. Danach warf er noch einen letzten triumphierenden Blick auf die vor sich hin rostenden Fässer mit dem Totenkopfsymbol und der Aufschrift Arsentrioxid und begab sich eilenden Schrittes zu der nur angelehnten, im böigen Wind in ihren Angeln kreischenden, rostigen Stahltüre, die aus dem Gebäude nach draußen führte. Gerade in dem Moment, als er durch die Türe schlüpfen wollte, sauste mit einem pfeifenden Geräusch ein Ziegelstein, der vom Wind aus der Mauer gerissen worden war, um Haaresbreite an seinem fast kahlen Schädel vorbei und zerbarst mit einem hässlichen Geräusch neben ihm auf dem Betonboden. Gottfried Richter zuckte erschrocken zusammen, lächelte dann aber voll trotziger Zuversicht. Nein, das wäre ja noch schöner, jetzt, so kurz vor dem Ziel, würde er sich durch solche Kleinigkeiten gewiss nicht aufhalten lassen. Er doch nicht, nicht ein Gottfried Richter. Und er dachte an seine rassige Freundin und die Reise, die sie in wenigen Tagen anzutreten gedachten.


			Draußen vor dem Gebäude schlugen ihm Wind und Regen hart entgegen und so hastete er geduckt, den Kragen seiner Lederjacke hochgeschlagen, zu der Absperrung aus Metallzaunelementen, die das gesamte Areal provisorisch umfriedete. Er quetschte sich durch eine schmale Lücke zwischen zwei Gattern und eilte im nun immer stärker werdenden Gewitterregen zu seinem knallroten 3-er BMW, der einsam auf dem heruntergekommenen Parkplatz der einst so stolzen Glasfabrik Höfner und Compagnon auf ihn wartete. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ er sich in den Fahrersitz plumpsen, gerade noch rechtzeitig, bevor der Himmel nun alle Schleusen öffnete und beständig zuckende Blitze die vor sich hin verfallenden Fabrikgebäude in geisterhaftes Licht tauchten.


			Zusammen mit den interessanten Neuigkeiten, die er vor ein paar Tagen in Karlsbad in Erfahrung hatte bringen können und den kompromittierenden Fotos, die er selbst dort geschossen hatte, hatte er nun bei Gott genug Material in der Hand. Seine finanziellen Probleme jedenfalls würden damit endlich ein für alle Mal gelöst sein, er würde seine horrenden Schulden, in die er sich um seiner jungen tschechischen Freundin Willen gestürzt hatte, begleichen können und bis in ein paar Tagen mit Janeta, so hieß seine Freundin, endlich die lang ersehnte Weltreise antreten, auf die sie sich beide so sehr gefreut hatten.


			Gottfried Richter lehnte sich mit einem zufriedenen Lächeln in den hellbeigen Ledersitz seines roten BMW zurück, startete den Wagen, drückte das Gaspedal durch, sodass der Motor aufjaulte und die Reifen auf dem nassen Asphalt durchdrehten und stob in der blauschwarzen Regenwand davon, bis hinter den Wasserschleiern die sich rasch entfernenden Rücklichter seines Wagens nur mehr vage zu erahnen waren.


			Genau zur selben Zeit saß der ehemalige internistische Oberarzt und Onkologe Dr. Jürgen Hofer in einem Zimmer der Palliativstation des Klinikums Weiden in der Oberpfalz und streichelte sanft die welke, knochige Hand seiner über alles geliebten Ehefrau Helga, die dort im Sterben lag. Vor drei Wochen erst war bei ihr ein fortgeschrittener Bauchspeicheldrüsenkrebs festgestellt worden. Inoperabel hieß es, der Tumor habe Metastasen in die Leber abgesiedelt und die Hauptschlagader ummauert, man müsse mit dem Schlimmsten rechnen, es sei nur eine Sache von wenigen Tagen. Seit dieser Diagnose hatte er sein Leben, oder das, was davon übrig war, in der Klinik verbracht, in eben der Fachabteilung, in der er als Krebsarzt praktisch sein gesamtes Berufsleben tätig gewesen war und war seiner Frau nicht mehr von der Seite gewichen, zumal ihn zuhause ohnehin nichts mehr hielt, da ihrer beider einziges Kind, die Tochter Irene, vor fünfzehn Jahren im Alter von siebzehn an einem bösartigen Hirntumor verstorben war.


			Mit einem Mal ging ein Zucken durch den Körper seiner Frau, sie bäumte sich ein letztes Mal auf und sah ihrem Mann mit weit aufgerissenen Augen und ungläubigem Verwundern direkt ins Gesicht, bevor sie mit einem Röcheln in ihr Kissen zurücksank und der regelmäßige Piepton des Überwachungsmonitors einem langgezogenen Pfeifen wich.


			Jürgen Hofer vergrub seinen Kopf in den Händen und begann hemmungslos zu weinen.
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